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Für Ophelia, weil du mein Herz bist.




DIE WAHRHEIT


»Du musst das wirklich noch üben«, sagte ihre Mutter und zog Leila mit einem Schwung hoch.


»Du könntest es mir auch einfach mal zeigen.«


»In den Ferien haben wir jetzt ja genug Zeit.«


Ferien. Fast jeder Schüler sehnte wohl ständig Ferien herbei. Nur Leila nicht. Nicht, seit sie auf die magische Schule Elathi in der magischen Welt Fortmedow ging. Und erst recht nicht, seit sie dort Freunde gefunden hatte.


Leila schaute sich um und fand auch schon, wonach sie gesucht hatte: Lenis. Ihr Voltanus. Ein löwenähnliches Tier, dem statt einer Mähne Flammen um den Kopf züngelten. Leila streichelte über seinen Kopf und die Flammen färbten sich blau. Das passierte immer, wenn er seinen Schutz ausschaltete. Nur bei Menschen, die Leila oder ihm böse gesinnt waren, behielt er den Schutz aufrecht. Aber bei ihren Freunden oder ihrer Familie färbten sich die Flammen blau – und waren damit unschädlich. Lenis schmiegte seinen Kopf gegen Leila und schnurrte. Vielleicht ähnelte er auch eher einer Katze als einem Löwen. Manchmal aber auch einem Hund.


»Leila«, ertönte die Stimme ihrer Schwester. Elina hatte die Küche betreten und kam freudestrahlend auf sie zu. Sie fielen sich in die Arme, Leila drückte ihre kleine Schwester fest an sich.


»Hast du mich vermisst?«, fragte Leila.


»Und wie«, gab sie zurück. »Du musst mir alles über Elathi erzählen!«


Schon ließen sich die beiden auf die Couch fallen und Leila erzählte Elina alles, was sie wissen wollte. Mit großen Augen verfolgte Elina die Geschichten.


»Und da lernt man wirklich hexen? Also … so richtig?« Leila nickte und wollte ihrer Schwester gerade eine Kostprobe ihrer bisherigen Fähigkeiten geben, da ließ ihre Mutter ein Zischen von sich und schüttelte den Kopf.


»Kein Hexen zu Hause!«


Leila und Elina seufzten lautstark, doch ihre Mutter ließ sich auf keine Diskussion ein.


»Ich zeig’s dir später, wenn wir allein sind.« Leila flüsterte zu Elina; sie achtete darauf, dass ihre Mutter sie nicht hörte.


Danach schauten sie fern. Leila hatte nicht mehr ferngesehen, seit sie in Elathi war und fand es ziemlich befremdlich. Trotzdem freute sie sich, Zeit mit Elina zu verbringen. Da war es ihr egal, was sie unternahmen.


Immer wieder bemerkte sie aus dem Augenwinkel, dass Elina ihr Blicke zuwarf, doch sie sagte nichts.


Also wandte Leila sich wieder ihr zu.


»Hast du was?«


Elinas Wangen färbten sich rosa.


»Was ist mit Arcano?«


Leilas Herz setzte aus. Natürlich würde sie irgendwann nachfragen, darauf hätte Leila auch von selbst kommen können. Sie hatte ihr nie davon erzählt, hatte es ganz bewusst vor ihr geheim gehalten. Auch wenn Arcano Elina gefangen gehalten hatte, hatte sie nichts über ihn gewusst. Als Leila nichts sagte, wurde das Gesicht ihrer Schwester noch röter.


»Mom hat es Tom erzählt und ich hab gelauscht.« Sie schien sich dafür zu schämen, denn sie senkte den hochroten Kopf. Leila kicherte.


»Du bist wie ich«, sagte sie und griff nach Elinas Hand. Sie lächelte zurück.


»Arcano ist weg. Er wird uns nichts mehr tun«, begann Leila, obwohl sie selbst noch nicht ganz glauben konnte, dass das stimmte. Aber wie sollte er den Angriff mit ihren Engelskräften überlebt haben? Sie wollte Elina nicht unnötig beunruhigen. »Aber er wollte uns wehtun.« Sie betonte das Wort ›wollte‹.


»Dich hat er nur entführt, weil er mich ... nun ja ...«


Leila brach mitten im Satz ab. Sie wusste nicht, wie sie es ihrer kleinen Schwester beibringen sollte.


»Weil er dich töten wollte.« Es war keine Frage. Elina wusste sehr genau, was vorgefallen war.


»Warum fragst du mich überhaupt?« Wieder musste Leila kichern. Gleichzeitig war sie beeindruckt von ihrer Stärke und der Abwesenheit von Angst in ihrem Verhalten. Schließlich war sie erst elf.


»Ich will wissen, warum«, sagte Elina und senkte wieder den Blick.


Kurz überlegte Leila, ob es eine gute Idee war, ihr alles zu erzählen. Sie erinnerte sich zu gut, wie es gewesen war, als ihre Mutter und Mrs Winterbuttom all das vor ihr verheimlicht hatten. Sie wollte nicht, dass sich ihre Schwester genauso fühlte.


»Arcano wollte mich schon töten, als ich noch ein kleines Kind war. Vermutlich, weil ich die Einzige bin, die seinen Auftraggeber vernichten kann. Ein Engel hat mir sein Blut gegeben, damit ich das Böse besiegen kann. Mom und Dad haben das nicht gewusst.


Sie dachten, das Engelsblut würde mir mehr Schutz verleihen. Das tut es auch, doch gleichzeitig macht es mich zur Zielscheibe. Deshalb hat Arcano den Auftrag bekommen, mich umzubringen. Doch statt mich zu töten, ist er auf Dads Vorschlag eingegangen, dass er mit ihm geht, wenn er mich verschont. Also ist Dad mit ihm gegangen, als sein Diener. Um mein Leben zu retten.«


Ihre Stimme brach und sie musste kurz schlucken, um den Tränen den Weg zu versperren. Sie räusperte sich und sprach dann weiter.


»Warum sein Auftraggeber meinen Tod will, wissen wir nicht genau. Ich kann mir kaum vorstellen, dass meine Macht so groß ist, dass ich tatsächlich eine Gefahr darstelle.« Leila runzelte die Stirn. »Und wir wissen auch nicht, warum er sich auf den Deal mit Dad eingelassen hat.«


Das stellte sie immer noch vor ein Rätsel. Warum war ihm das genug gewesen?


Elina schwieg kurz.


»Ist Dad böse?«


Leila seufzte, während sie darüber nachdachte.


Glaubte sie, dass er böse war? Obwohl er in der Höhle nicht so geklungen hatte? Konnte sie glauben, dass er wirklich und wahrhaftig böse geworden war?


»Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich wahrheitsgemäß.


Elina blickte traurig auf ihre Hände.


»Hey«, sagte Leila und zog ihre Schwester in eine Umarmung. »Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden.«


Leilas Gedanken schweiften zu Mr Cain. Ihr Lehrer für Kampfkunst hatte sich vor wenigen Tagen aufgemacht, um ihren Vater zu suchen. Wie dankbar sie ihm für diese Tat war, würde sie niemals zum Ausdruck bringen können. Und das, obwohl sie zuerst gedacht hatte, Mr Cain sei ein Anhänger von Arcano.


Dabei war er einfach nur streng gewesen und hatte dabei geholfen, Leila zu beschützen. Er hatte sich immer nur an die Anweisungen von Mrs Winterbuttom gehalten.


»Wir werden ihn finden, Elina. Und wenn er nicht böse ist – und das hoffe ich sehr –, werden wir ihn zu uns zurückholen.«


Leila drückte ihrer Schwester einen sanften Kuss auf den Kopf.


»Ich bin froh, dass ich dich habe«, sagte Elina.


»Ich auch.«


Leila lag in ihrem Zimmer auf dem Bett und starrte durch das Fenster in den Himmel. Das war inzwischen repariert worden, nachdem Lenis es letztes Jahr zerstört hatte. Er war einfach hindurchgeflogen, um Leila abzuholen und zurück nach Fortmedow zu bringen. Leila erinnerte sich daran und lächelte.


Lenis lag neben ihrem Bett am Boden – zu zweit hatten sie darauf einfach keinen Platz. Sie hatte sich so sehr darauf gefreut, über die Ferien nach Hause zu kommen, hauptsächlich, um ihre Mutter und ihre Schwester wiederzusehen. Doch jetzt lag sie hier, starrte in den Himmel und – langweilte sich. Ihr war sterbenslangweilig! Hexen durfte sie nicht, das verbot ihre Mutter, fernsehen wollte sie nicht und mit Freunden etwas unternehmen ... Leilas Herz wurde schwer bei dem Gedanken an Cecilia: ihre beste Freundin vor ihrer Zeit als Hexe. Bevor sie gewusst hatte, dass es eine magische Schule in einer magischen Welt gab.


Und noch bevor sie Reese kennengelernt hatte. Die Freundschaft, mit Cecilia und die mit Reese waren einfach nicht zu vergleichen. Cecilia musste immer alle um sich herum übertrumpfen – auch Leila. Das hatte ihr nichts ausgemacht, da sie selbst nicht gern im Mittelpunkt stand.


Reese war anders. Sie unterstützte Leila, war für sie da. Sie scherte sich nicht um die Meinung anderer und wägte nicht erst ab, wie und ob ein Mensch für sie nützlich sein konnte, bevor sie sich mit ihm anfreundete. Cecilia tat selten Dinge ohne Hintergedanken. Cecilia hatte am liebsten Jungs um sich, die sie anhimmelten, und Mädchen, die so sein wollten wie sie. Leila mochte sie trotzdem, vielleicht weil sie sich seit Kindergarten-Zeiten kannten.


Jungs ... da drängte sich ein weiterer Name in Leilas Gedanken. Cadan.


Sie hatten nicht mehr über den Fast-Kuss beim Training gesprochen. Leilas Magen kribbelte, wenn sie an ihn dachte und sofort sah sie ihn vor sich. Seine kurzen dunkelblonden Haare, das schelmische Grinsen, das er immer auf den Lippen hatte, genauso wie seine neckischen Sprüche. Er hatte ihr so viel geholfen, ihr so viel beigebracht. Sie hätte niemals überlebt, wäre Cadan nicht gewesen. Schon beim Angriff im Königsschloss hatte er ihr das Leben gerettet. Und dann noch mal, weil er sie gelehrt hatte, sich zu verteidigen. Auch wenn die Engelskräfte schlussendlich Arcano vernichteten, ohne Cadan wäre Leila getötet worden, bevor sie die Möglichkeit hatte, ihre Engelskräfte zu entdecken.


Das warme Gefühl in ihrem Bauch verstärkte sich. Sie wusste, dass dieses Gefühl mehr als Freundschaft war.


Sie setzte sich auf. Lenis hob den Kopf, senkte ihn aber sofort wieder. Leila schnaubte. Was sollte sie vier Wochen lang tun? Sie schaute sich ratlos in ihrem Zimmer um – da kam ihr eine Idee.


Schnell hüpfte sie vom Bett und die Treppen hinunter ins Wohnzimmer, wo Elina und ihre Mutter eine Quizshow schauten.


Beide sahen auf, als Leila die Tür aufriss.


»Kann ich zu Reese?«, fragte sie und rang nach Luft.


Ihre Mutter starrte sie einen Moment lang an.


»Zu Reese?« Es klang, als wollte sie sich versichern, dass sie richtig gehört hatte. Leila erinnerte sich, dass ihre Mutter Reese erst zweimal gesehen hatte.


»Nur für eine Woche, bitte«, versuchte es Leila erneut.


»Äh, ja. Wieso eigentlich nicht?«, sagte ihre Mutter nach kurzer Überlegung.


»Oh, ich will auch«, kam es von Elina. Überrascht schaute Leila zu ihrer Schwester. Elina und Reese würden sich mit Sicherheit gut verstehen und Leila hatte ihre Schwester gern um sich. Vielleicht schadete es auch nicht, wenn Elina mehr Kontakt zur magischen Welt hatte und nicht – wie Leila – völlig unvorbereitet in die magische Schule kam.


»Ist das für dich okay?«, fragte ihre Mutter an Leila gerichtet. Schnell nickte sie.


»Okay. Aber ich bringe euch hin. Ich will mit den Oxelys sprechen.«


Leila hüpfte zu ihrer Mutter und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


»Darf ich Reese anrufen?« Leila meinte natürlich nicht mit dem Telefon, sondern mit einem Collium – eine Art magischer Videoanruf. Ihre Mutter schien zu verstehen, was sie meinte.


»Ja. Aber nur das Collium, sonst wird nichts gehext«, ermahnte ihre Mutter sie mit erhobenem Zeigefinger.


Leila nickte. Elina folgte ihr in ihr Zimmer und beobachtete fasziniert, wie Leila hexte. Sie konnte es gar nicht glauben, als Reese durch einen blauen Schimmer in ihrer ganzen Gestalt erschien, ohne wirklich im Zimmer zu sein.


»Oh, ich freu mich, wenn ihr beide kommt! Dann kann ich euch alles hier zeigen! Lenis ist natürlich auch herzlich willkommen.«




DER BESUCH


Einige Tage später kamen Elina, ihre Mutter, Leila und Lenis wie vereinbart durch ein Portal vor dem Haus der Oxelys an. Das mehrstöckige Haus mit hellblauer Vertäfelung war durch die großen weißen Fenster vollkommen einsehbar. Weit und breit schien es das einzige Haus zu sein, und der Garten so riesig, dass Leila von hier aus das Ende nicht sehen konnte.


Drumherum befanden sich nur Wälder. Eine hölzerne, kleine Brücke führte über einen stark bewachsenen Teich vor dem Haus zu einer gelben Haustür.


Leila schmunzelte. Das Haus passte zu Reese und Eddy. Es war so ... fröhlich.


Reese öffnete die Haustür und kam mit einem breiten Strahlen im Gesicht auf sie zu.


»Leila«, sagte sie und zog Leila in eine Umarmung.


Anschließend knuddelte sie Lenis, der aufgeregt auf und ab sprang.


»Das ist Elina«, sagte Leila, als sie mit Lenis fertig war, und deutete auf ihre Schwester.


»Hi, Elina, ich hab dich schon mal gesehen, aber beim ersten Mal warst du nicht bei Bewusstsein.« Reese sagte das ohne große Umschweife. Elina lächelte, fühlte sich aber sichtlich unwohl. Reese’ entwaffnendes Wesen konnte auf manche auch sehr forsch wirken, aber genau das mochte Leila an ihr.


»Hi, Mrs Pierce. Meine Eltern sind auf der Terrasse.«


Elinas Unwohlsein war ihr entweder nicht aufgefallen oder aber egal.


»Hallo, Reese.«


Gemeinsam durchquerten sie das Haus der Oxelys, das von innen genauso bunt und fröhlich war wie von außen. Es war das Gegenteil von steril: chaotisch, farbig, knallig. Die Terrasse lag überdacht zwischen den Außenwänden zweier Räume und spendete so angenehmen Schatten. Im Garten schien das Grün saftiger als in jedem Garten, den Leila bisher gesehen hatte, und die Farben der Blumen kräftiger. Kein verwelktes Blatt war auszumachen und inmitten des ganzen Bunt war ein kleiner Schwimmteich mit meerblauem Wasser, umrandet von sandfarbenen Natursteinen.


»Wow«, entfuhr es Leila und Elina gleichzeitig und Reese strahlte.


»Das sind meine Eltern«, sagte sie und deutete in Richtung eines großen blonden Mannes mit schmaler Statur, der sich vom Tisch erhob und Leilas Mutter die Hand reichte.


»Jerold Oxely«, sagte er und schüttelte ihre Hand.


»Remona Pierce, sehr erfreut.«


»Ich bin Isidra, hallo, Remona. Wir können uns doch duzen? Jo, unser Jüngster, ist heute bei einem Freund«, sagte die ebenso blonde und zierliche Frau.


Reese war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, die graublauen Augen hatten die exakt selbe Farbtönung und Form. Ihre goldblonden Naturlocken hüpften wie bei Reese auf und ab, wenn sie sich bewegte.


Eddy trat aus dem Haus und stellte sich ebenfalls bei ihrer Mutter vor. Leila überkam ein ungutes Gefühl.


»Hi, Leila«, sagte er und umarmte sie.


»Hey, Eddy.« Leila spürte, wie ihre Wangen rot wurden. Es war seltsam, ihn zu sehen.


»Und das ist dein Voltanus?«, fragte Mr Oxely.


»Ja, das ist Lenis. Sie können ihn ruhig streicheln.«


Leila hatte keine Angst, dass Lenis den Oxelys etwas tun würde, schließlich mochte er Reese und Eddy auch.


»Unglaublich«, hauchte Mr Oxely, als Lenis’ Mähne sich blau färbte.


»Setzt euch doch bitte«, sagte Mrs Oxely, die weniger begeistert von Lenis schien. Sie deutete auf den mit Tee und Gebäck gedeckten Tisch.


Ihre Mutter verstand sich ausgezeichnet mit den Oxelys und Leila war froh darüber. Denn vielleicht steigerte das die Bereitschaft ihrer Mutter, sich öfter in der magischen Welt aufzuhalten.


»Wo lebt ihr denn?«, fragte Mr Oxely.


»Oh, wir leben in der Nima-Welt«, sagte ihre Mutter.


»Und wo dort?«, hakte Mr Oxely nach. Ihre Mutter schien verwirrt, jedenfalls drückte das ihr Gesichtsausdruck aus.


»Wir waren früher öfter in der Nima-Welt und haben da Urlaub gemacht«, sagte Mr Oxely, dem die Mimik von Leilas Mutter nicht entgangen war.


»Ach, wirklich? Das ist ja ungewöhnlich«, sagte ihre Mutter und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


»Wir leben in Bar Harbor, Maine.«


»Da waren wir leider noch nicht.« Mr Oxely wirkte enttäuscht. Vermutlich hatte er auf eine Gemeinsamkeit gehofft.


»Wie kommt es, dass ihr ausgerechnet in der Nima-Welt Urlaub gemacht habt?«, fragte Leilas Mutter.


Mr Oxely schien sich über diese Frage zu freuen, denn er schluckte hastig, um überhaupt antworten zu können.


»Wir wollten unseren Kindern alles von der Welt zeigen. Und damit meinten wir nicht nur die magische Welt. Nur weil die Nimas anders sind als wir, sind sie ja nicht schlechter. Es war nur schwierig, als sie noch klein waren. Weil sie nicht verstanden haben, dass wir keine Magie anwenden dürfen, solange wir dort sind.


Wir haben ihnen immer erzählt, dass unsere Magie auch Urlaub macht.« Mr Oxely warf einen Blick zu seinen Kindern und lachte.


»Warum lebt ihr in der Nima-Welt, wenn ihr doch Magier seid?« Diese Frage hatte Mrs Oxely gestellt.


Sofort veränderte sich die Atmosphäre am Tisch und Leilas Mutter verspannte sich.


»Nun … wir mussten fliehen.« Leila war überrascht über ihre Ehrlichkeit. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Mutter die Wahrheit sagen würde.


Mr und Mrs Oxely rissen die Augen auf. Auch Eddy schien schlagartig aufmerksamer. Nur Reese nicht, die die ganze Geschichte längst von Leila kannte.


»Wir, besser gesagt: Leila, wurde von einem bösen Magier bedroht. Unsere einzige Chance war die Flucht in die Nima-Welt.«


»Das ist ja schrecklich«, sagte Mr Oxely. Mrs Oxely hatte sich die Hand vor den Mund geschlagen.


»Aber konntet ihr so schnell fliehen? Ich meine, ein Portal in die Nima-Welt braucht doch Vorbereitung, oder?« Die Frage kam von Mr Oxely. Ihre Mutter schüttelte den Kopf.


»Es gibt einen Spruch, der das Portal jederzeit öffnen kann, auch ohne vorherige Anmeldung. Er wird nicht überwacht. Aber diesen Spruch habe ich nur durch einen guten Kontakt zum König erhalten.«


Leila sah ihre Mutter fragend an. »Mrs Winterbuttom«, fügte sie an Leila gewandt hinzu.


»Der Spruch im Grimoire?«, fragte Leila. Ihre Mutter nickte.


»Nur deshalb konntest du nach Fortmedow gelangen.


Deshalb hab ich das Buch auch sicher verwahrt.«


Leila erinnerte sich, dass Ms Abernathy ihr gesagt hatte, wie wertvoll ein Grimoire war und dass darin die Beschwörungen, Tränke und Sprüche der Familie stehen würden. Was für ein Zufall, dass Leila ausgerechnet den Spruch zum Öffnen des Portals laut vorgelesen hatte. Sonst wäre sie heute nicht Schülerin in Elathi und sie alle säßen jetzt nicht hier.


»Ich hatte nie damit gerechnet, dass du es finden, geschweige denn lesen würdest. Aber dafür hast du ein Talent«, sagte ihre Mutter und schmunzelte. Leila grinste und zuckte mit den Schultern.


»Dann sollte Leila gar nicht nach Elathi gehen?«, fragte Mrs Oxely und Leilas Mutter nickte.


»Ich hielt es für zu gefährlich, dass sie wieder in der magischen Welt auftaucht. Und damit behielt ich dann auch recht.«


Leila und Reese erzählten den Oxelys von Arcano und dass er Leila entführen wollte, Elina entführt hat und sich Leila ganz allein ihm entgegengestellt hat.


Mit erschrockenen Gesichtern saßen sie da und lauschten der Erzählung.


»Mein Kind! Warum hast du uns nichts davon erzählt?« Reese Mutter ergriff die Hand ihrer Tochter und zog sie in ihren Arm. Reese zuckte mit den Schultern.


»Ist ja alles gut gegangen. Ich wollte euch nicht beunruhigen.«


Zwei Stunden später verabschiedete sich Leilas Mutter von Elina und ihr.


»Seid brav! Ich hol euch in einer Woche«, sagte sie und drückte beiden einen Kuss auf die Stirn.


»Ciao! Grüß Tom von uns. Viel Spaß«, sagte Leila.


Thomas und ihre Mutter hatten einen Urlaub gebucht – Malediven. Dort gab es laut ihrer Mutter nichts außer Strand, Meer und Palmen. Das war der erste Urlaub der beiden. Zwar waren sie zu viert öfter in Nationalparks oder kleine Pensionen gefahren, doch ein Urlaub nur für die beiden war schon etwas anderes.


Ihre Mutter flüsterte den Spruch vor sich hin und der blau-weiße Schimmer erschien in der Luft. Sie winkte ihnen noch mal zu, dann verschwand sie im Portal.


Mr und Mrs Oxely kümmerten sich rührend um Leila, Elina und Lenis. Sie waren sehr bemüht, dass es ihnen an nichts fehlte, und beide fühlten sich wohl. Mr Oxely verbrachte viel Zeit mit Lenis, besonders mit Spielen. Und Lenis schien das auch zu gefallen, denn anschließend schlief er wie ein Stein.


Am Abend gab es ein ausgesprochen üppiges Abendessen mit viel Gemüse, Kartoffeln, Nudeln, verschiedenen Soßen und Fleisch. Danach machten sie sich bettfertig und Leila sah zum ersten Mal Reese’ Zimmer.


Die Wände waren abwechselnd in pastellfarbenem Gelb und Grün angestrichen. Sie hatte ein großes Bett auf der rechten Seite des Zimmers, links daneben einen kleinen Erker mit Fenster, in dem eine Bank eingelassen war. Leila wusste, dass das ihr Lieblingsort zum Lesen war und stellte sich vor, wie sie dasaß, mit einem Buch in der Hand, den Kopf gegen die Wand gelehnt, die Beine an ihren Körper herangezogen.


Dicke, weiße Vorhänge zierten das Fenster und ließen den Raum noch gemütlicher wirken. Mitten im Zimmer standen zwei weitere Betten, doch es schien eindeutig, dass sie gewöhnlich nicht in dieses Zimmer gehörten.


»Das sind eure Betten«, sagte Reese, doch das war Leila schon vorher klar.


Sie legten sich ins Bett. Elina in das linke, Leila in das rechte, das näher bei Reese’ Bett stand. Lenis ließ sich auf den Boden neben Leila fallen und sie legte die Hand sanft auf seinem Kopf ab. Es dauerte auch gar nicht lange, bis sie eingeschlafen waren.


Am nächsten Morgen wurden sie von der Familie Oxely geweckt. Mr und Mrs Oxely, Eddy und Joan kamen frühmorgens in Reese’ Zimmer. Leila wurde wach und blinzelte angesichts der ungewohnten Helligkeit, die durch das Fenster schien. Zum ersten Mal sah sie Reese’ jüngeren Bruder, Joan, den alle nur Jo nannten. Er war Eddy in mini. Als hätte man Eddys Gesicht auf Jos Körper gesetzt.


Lenis hob nur kurz den Kopf, ließ ihn dann aber gleich wieder sinken. Erst, als Leila den Blick von Jo abließ, entdeckte sie den Kuchen in Mrs Oxelys Händen, auf dem einige Kerzen angezündet worden waren. Sie stellten sich um Reese’ Bett, die noch schlief, und sangen: »Happy birthday to you, happy birthday to you, happy birthday, dear Reese, happy birthday to you.«


Leila stockte der Atem. Sie hatte nicht gewusst, dass heute Reese’ Geburtstag war; sie hatten bisher nie über ihre Geburtstage gesprochen. Sie setzte sich im Bett auf und beobachtete das Spektakel. Elina war durch den Gesang nun auch wach und sah ebenso verdutzt drein wie Leila.


»Oh, danke«, sagte Reese und ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Wie lieb von euch!« Dann pustete sie die Kerzen mit einem Mal aus und schloss die Augen, vermutlich um sich etwas zu wünschen.


Nacheinander gratulierte ihre Familie ihr, dann waren auch Leila und Elina an der Reihe.


»Reese, ich wünsche dir alles Liebe zum Geburtstag.


Es tut mir leid, wir wussten nicht …«


Doch Reese unterbrach sie mit einer wegwerfenden Handbewegung.


»Kein Problem, Leila. Ich bin nicht böse.«


Sie lächelte Leila beruhigend an, deren schweres Herz wieder leichter wurde. Trotzdem verschwand das schlechte Gewissen nicht ganz, vom Geburtstag ihrer besten Freundin nichts gewusst zu haben. Leila notierte sich in Gedanken, für Reese noch ein Geschenk zu besorgen, wenn sie wieder in Elathi waren. Elina gratulierte ihr auch noch, dann gingen sie hinunter ins Esszimmer, um den Kuchen anzuschneiden.


»Bei euch gibt’s schon morgens Kuchen?«, fragte Elina mit erstaunter Miene.


»Nur an Geburtstagen«, sagte Reese und grinste.


Nachdem jeder ein Stück Kuchen verschlungen hatte – Eddy sogar zwei – bekam Reese noch Geschenke.


Von Eddy erhielt sie ein Buch über magische Kräuter.


Leila wunderte sich, dass sie nicht längst alle besaß, von Joan ein selbst gemaltes Bild und von ihren Eltern erhielt sie eine außerordentlich seltene magische Pflanze namens Hexenblutkraut.


»Das ist eine abgewandelte Form von Eisenkraut und gilt als Schutz vor dem Bösen. Sie ist sehr selten«, erkläre Reese ihnen. »Deshalb ist sie auch so teuer. Sie wird mithilfe des Blutes von Hexen hergestellt.«


Elina und Leila verzogen das Gesicht.


Reese konnte ihnen das erklären, ohne auch nur einmal in einem Buch nachzusehen. Und das konnte sie bei fast jeder Pflanze – jedenfalls jeder magischen.


Den Tag verbrachten sie mit einem ausgiebigen Spaziergang durch die angrenzenden Wälder, was Lenis unheimlich viel Spaß machte. Das ein oder andere Kleintier kreuzte ihren Weg. Doch leider kein magisches Tier, das Leila ihrer Schwester hätte zeigen können.


Abends gab es noch ein Abendessen ganz nach den kulinarischen Wünschen von Reese: viel Gemüse, viele Kräuter, wenig Fleisch. Auch ganz nach Leilas Geschmack.




DAS PEGASUS


Am nächsten Tag herrschte schönes Wetter, weshalb Reese, Elina und Leila zusammen mit Lenis den Nachmittag im Garten verbrachten. Reese’ Katta Bingo saß auf ihren Schultern und hielt sich an ihrem Kopf fest. Der Garten ähnelte eher einem Wald, so weitläufig war er.


»Wollt ihr mein Pegasus sehen?«, fragte Reese. Elina und Leila nickten. Sie gingen weiter, bis sie an einen Stall mit einer angrenzenden Koppel kamen. In dem eingezäunten Bereich stand ein pferdeähnliches Tier und graste. Groß, mit einem weiß-grauen Fell und am hinteren Teil des Körpers einen schwarzen Fleck. Als es Reese bemerkte, kam es auf sie zu getrabt und ließ sich streicheln.


»Das ist Amadeus.«


Leila hielt dem Pegasus ihre Hand hin, die es beschnüffelte und drückte dann seinen Kopf gegen sie.


Sie streichelte ihn. Wie ein Pferd, nur mit Flügeln.


Lenis stupste mit seinem Kopf gegen Leilas Bein. Es schien ihm nicht zu gefallen, dass ein anderes Tier ihre Aufmerksamkeit bekam. Leila lachte und streichelte auch Lenis.


Auch Elina streichelte Amadeus.


»Willst du auf ihm reiten?«, fragte Reese Elina.


Deren Augen weiteten sich und strahlten. Aufgeregt nickte sie.


Während Reese das Tor zur Koppel öffnete, hängte sich Bingo an den Zaun. Anschließend ging sie mit Elina zu Amadeus und tippte ihm sanft auf den Rücken. Er legte sich auf den Boden – wie Lenis es auch immer tat – und ließ Elina aufsteigen. Leila sah, wie sie zitterte, und fieberte mit ihr. Sie kannte das Gefühl. So war es ihr vor ihrem ersten Flug auf Lenis auch ergangen. Leider hatte Elina bisher nie auf Lenis fliegen können, weil ihre Mutter es verboten hatte. Innerlich verdrehte Leila die Augen.


Manchmal war ihre Mutter aber auch eine Spaßbremse.


Elina stieg auf das Pegasus und Amadeus erhob sich leichtfüßig. Reese führte sie zuerst durch die Koppel.


Als Elina sicherer auf ihm war, setzte sich Reese zu ihr auf den Rücken des Pegasus und lenkte ihn aus der Koppel. Leila zwinkerte ihrer kleinen Schwester zu und ließ sie nicht aus den Augen.


»Wenn irgendwas schiefgeht, musst du schnell sein«, flüsterte sie Lenis zu, ohne dass Reese und Elina es hören konnten, und der wedelte mit dem Schwanz.


Amadeus beschleunigte und spreizte die Flügel. Als er genug Geschwindigkeit aufgenommen hatte, schlug er mit den Flügeln und stieg kurz darauf unter dem rauschenden Flügelschlagen sanft in die Luft.


Elina entfuhr ein spitzes Quieken. Leila schaute ihnen nach, bis sie kaum noch zu erkennen und schließlich komplett verschwunden waren. Es dauerte eine Weile – Leila wurde allmählich nervös –, bis endlich wieder ein kleiner Punkt am Horizont erschien, der stetig größer wurde. Schließlich landeten sie sicher auf dem Gras wenige Meter von der Koppel entfernt.


»Das ist so cool«, sagte Elina, als sie strahlend zurückkam. Leila fielen die rosa Flecken auf ihren Wangen auf.


»Auf Lenis fühlt es sich fast genauso an«, sagte Leila.


Sie verbrachten den Rest des Tages im Garten – spielten Ball, badeten im Teich und lagen im Gras.


Danach duschten sie und machten sich fertig fürs Abendessen.


An diesem Abend war auch Jo da, Reese’ achtjähriger Bruder. Er sah genauso aus wie der Rest der Familie, nur jünger. Aber ebenso blond und zierlich wie alle anderen. Und er war sehr schüchtern, wie Leila feststellte, denn bei Elinas Anblick bekam er einen hochroten Kopf und ließ sich in seinem Stuhl so weit wie möglich unter den Tisch sinken.


»Ich glaube, du hast einen Verehrer«, flüsterte Leila Elina zu. Die warf ihrer Schwester einen vernichtenden Blick hin.


»Leila, können wir kurz reden?«, ertönte Eddys Stimme hinter ihr und sie erstarrte. Er klang ernst und Leila ahnte schon, worum es ging. Schnell nickte sie, stand auf und folgte Eddy nach drinnen ins Wohnzimmer, wo sie ungestört waren.


»Ich wollte mich mit dir unterhalten über …«


Doch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, hob Leila die Hand und brachte ihn damit zum Schweigen. Auch wenn sie wusste, dass das unfreundlich wirken könnte, sie wollte es ihm ersparen, es aussprechen zu müssen.


»Ich weiß, worüber«, sagte sie und hob belustigt dreinschauend eine Augenbraue.


»Ach, wirklich?«


»Über uns?«, fragte sie und er grinste.


»Erwischt.«


Leilas Herz wurde schwer und sie wandte den Blick zum Boden, weil sie Eddy nicht anschauen konnte.


Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn zurückgewiesen hatte. Auch wenn das vollkommen absurd war, aber das waren ihre Gefühle.


»Eddy …«, begann sie, doch brach dann ab, weil sie nicht wusste, wie sie es sagen sollte.


»Lass mich raten: Du willst nur eine Freundschaft, nicht mehr?« Er wirkte niedergeschlagen, noch bevor Leila es bestätigt hatte. Das besserte das unangenehme Gefühl in ihrer Magengegend überhaupt nicht.
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